auch deutſch Igel⸗Kugel⸗ und Kofferſiſchen gehören. Zum menſchlichen 
Genuß dienen dieſe Thiere kaum jemals und die Bewohner des 
Inlandes bekommen dieſelben nur in Muſeen und bei Thierhändlern 
zu ſehen. Hier aber erregen ſie in hohem Grade das Intereſſe 
durch ihren wunderlichen, geradezu abenteuerlichen Körperbau. 
Kopf und Rumpf ſind nicht von einander abgeſetzt, ſondern zu 
einem unförmigen, kugeligen Körper verſchmolzen, der mit einer 
großen Anzahl Stacheln beſetzt iſt. Dank ihrer bräunlichen leder⸗ 
artigen und ſchuppenloſen Haut unterſcheiden ſich dieſe Fiſche in 
ihrer Farbe kaum von dem Uferſchlamm, in welchen ſie ſich mit 
Vorliebe eingraben. Wenn dann Fiſcher oder Badende unver⸗ 
ſehens auf ſie treten, erzeugen die Stacheln tiefe Wunden, in 
welche ſich der Inhalt der Giftdrüſen ergießt. 

Die im nordatlantiſchen Ozean und in der Nordſee lebenden 
Vertreter dieſer Sippe, der Drachenfiſch und der Viperfiſch, ver⸗ 
mögen durch ihre Stiche kleinere Thiere zu tödten, welche unter 
den Erſcheinungen des l iu case oe Pci 
Menſchen kommt es nun zwar allerdings kaum je zu e ‘ 
ea aber die in den verletzten Gliedern auftretenden 
Geſchwülſte find fo langandauernd und bösartig, daß oft eine 
Amputation des Armes oder Beines nothwendig wird. 

Gefährlicher noch ſind ihre in den ſüdlichen Meeren lebenden 
Verwandten. Der ſüdamerikaniſche Krötenfiſch, der Zauberfiſch 
des rothen Meeres und indiſchen Ozeans, welchen die dortigen 
Korallen - und Perlenfiſcher aufs Aeußerſte fürchten, ferner die 
Narini und die Stechrochen und Meeradler (Myliobater Apuila) 
des Mittelländiſchen Meeres ſchlagen den Badenden mit ihren 
langen peitſchenartigen mit Giftſtacheln beſetzten Schwänzen furcht⸗ 
bare Wunden, welche oft den Tod des Betreffenden zur Folge 
haben. In Folge deſſen ift der Fang und das Feilhalten dieſer 
Fiſche im Orient und an den italieniſchen Küften ſtreng verboten 
und ſind hier und da ſogar Prämien auf die Tödtung derſelben 
- ausgejeyt, Vorſchriften, welche indeß kaum von Nöthen find, da 
die Fiſcher ohnehin mit dieſen ihren gefährlichen Feinden einen 
erbitterten Krieg führen und ſie vernichten, wo ſie ihrer habhaft 
werden. Der Reifende in jenen Gegenden wird dieſe Fiſche daher 
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Gift und Dalch in der Welt der Life. 
Von Dr. Kurt Rudolf Kreusner. 
Bi (Nachdruck verboten.) 
Unter den Waffen, welche die Natur ihren Geſchöpfen zum 
Schutz und Trutz wider ihre Feinde verliehen hat, nimmt das 
Gift den erſten Platz em. Am weiteſten verbreitet if es unter 
den Pflanzen, von denen manche von der Wurzel bis zur Blüthe 
und Frucht in jedem Theile ihres Leibes heftig wirkende Stoffe 
enthalten, während fie bei anderen wie z. B. bei den Brenneſſeln 
und den Speisekartoffeln auf einzelne Theile beſchränkt bleiben. 
Aber auch im Thierreich ſpielt das Gift eine bedeutende Rolle. 
Man braucht nicht erſt an die gefürchtetſten Giftträger, die Schlangen 
zu denken, denen ja ſelbſt in den gemäßigten Breiten Deutſchlands 
alljährlich eine Anzahl Menſchenleben zum Opfer fallen; auch 
andere Thierklaſſen haben ihre giftbewehrten Vertreter, ſo nament⸗ 
lich die Infekten, mit deren Giftſtachel — man denke nur an die 
Mücken, Wespen und Horniſſen — faſt jeder ſchon einmal unlieb⸗ 
fame, wenn auch nicht gerade folgenſchwere Bekanntſchaft gemacht 
hat, ferner die Spinnen, Skorpione und Tauſendfüßler, welche in 
heißeten Gegenden zur Plage und ernſtlichen Gefahr werden. Auch 
unter den Kröten und Eidechſen giebt es giftige Geſellen und damit 
findet der von Altersher eingewurzelte Volksglauben von der Viru⸗ 
lenz diefer Thiere eine theilweiſe Betätigung, obwohl gerade unfere 
einheimiſchen Saurier und Amphibien durchwegs unſchädlich find. 
Zu allerketzt würde man das Vorhandenſein von Gift bei 
den zierlichen und gefälligen Bewohnern des flüſſigen Elementes, 
dem Fiſchen permutben, deren frohes Spiel im eryſtallklaren Naß 
Jung und Alt ergötzt, deren eleganteſte Vertreter unſere Zimmer⸗ 
aquarien bevölkern und deren ſchmackhaftes Fleiſch eben fo ſehr 
als Leckerbiſſen von den Gourmets geſchätzt wird, wie es für die 
Bewohner vieler unw en Küſtenländer, beſonders im hohen 
Norden, das Hauptſächlichſte und unentbehrlichſte Nahrungsmittel 
bildet. Die zoologiſchen Forſchungen der letzten Jahre haben nun 
gezeigt, daß ſich in dieſer allgemein für harmlos gehaltenen Thier⸗ 
Haffe ganze Gattungen mit zahlreichen Arten befinden, welche 
Gift und Dolch bei ſich tragen und entweder durch die von ihnen 
zugefügten Verletzungen oder durch den Genuß ihres Fleiſches oder 
Blutes Tod und Verderben bringen können. 
„Zu der letztzedachten Kategorie gehört ein Fisch, der gekocht, 
mar iulrt oder geräucht e cuit as see . ger 
auf. en Tafeln gegefiengwird, der wegen feines zähen 
a enn e bet Köchinnen iſt, die ihn ſchlachten ſollen 
und den wiederum diele wegen feines ſchlangennähnlichen Aus⸗ 
ſehens verſchmähen — nämlich der allbekannte Aal. Faſt ſämmt⸗ 
liche Arten dleſer ungefähr 230 verſchiedene Spezies enthaltenden 
Familie, lten in ihrem Blute — aber wohlgemerkt nur in 
dieſem ein Gift welches jenem der Scklangen in hohen Grade 
eli. (rige Tearfen von Blut oder Lymphſaft unſeres Sub: 


„des 
ales einer Natte oder 


Zwecke mit den Fiſchern in Verbindung, welche fid die Umgehung 
18 Fangverbotes von dem Signore tedeseo gehörig bezahlen 
aſſen. 
Bequemer iſt es die Giftfiſche in der beſchränkten Freiheit 
der Aquarien der zoologiſchen Stationen zu Neapel, Trieſt oder 
Rovigno zu ſtudieren, wo ſtets eine Anzahl derſelben ſich befindet. 
Man ſieht hier auch bei oberflächlicher Betrachtung bald, daß dieſe 
Thiere von ihren furchtbaren Waffen durchaus keinen Gebrauch 
zum Erjagen ihrer Beute machen, ſondern ſich derſelben nur als 
Schutzwehr gegen ihre Feinde bedienen und das Benehmen der 
anderen Aquariuminſaſſen, welche ſich von ihnen ſtets in reſpekt⸗ 
voller Entfernung halten, beweiſt, daß ihnen die gefährlichen Eigen⸗ 
ſchaften derſelben wohl bekannt ſind. z 
Bei einigen der ſchon erwähnten Kofferfiſche find übrigens 
das Fleiſch und die inneren Organe in ſo hohem Grade giftig, 
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n genügen, um den Tod derſelben unter den gleichen ftarr» | daß {don der Genuß einer geringen Menge davon tödtlich wirken 

grada lic 8 Lähmungserſcheinungen herbeizuführen, welche fonft | kann. Namentlich gilt das von der Leber und daher rührt wohl 
der in feiner Verallgemeinerung irre Glaube her, daß jede Fiſch⸗ 


foe des Biſſes einer Giftſchlange auftreten. 
55 it ein allgemein giltiges Naturgeſetz, daß das Blut und 


Bow! , leber an ſich ſchon gifti ſei. Daß dies nicht zutreffend ift, gebt 
die ſonſtigen Körperſäfte eines jeden Thieres, wenn ſie einem 


ſchon daraus hervor, daß der aus Dorſchlebern hergeſtellte Leber⸗ 
thran alljährlich von Hunderttauſenden ohne Schaden und als 
Heilmittel gegen Skrophuloſe, Tuberkuloſe und Auszehrung ges 


noſſen wird. ' 
em Auch in der Familie der Heringe, von welchen einige Milli: 
arden alljährlich als beliebtes und billiges Volksnahrungsmittel 
verzehrt werden, befindet ſich ein giftiger Vertreter, der Gifthering 
(eludea venenosa). Seitdem in Folge des Genuſſes deſſelben 
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den “in Goal ein wüde pies "it bead von ote be Lee apre] nike oe Papito Be 
i dreißig ftarben, und cine Y f 
um Zwecke ber Bluttransfuſion, jener eg lig Bo gell exteantien, it man auf dicken Bild aufmertjom 


geworden, welcher zum Glück ziemlich ſelten iſt und in den großen 
Wanderzügen der gewöhnlichen Heringsarten kaum je getroffen wird. 

Auch der Kaviar, der zum Leidweſen aller Feinſchmecker in 
den letzten Jahren eine bedeutende Preisſteigerung erfahren hat, 
kann unter Umſtänden ſchädlich wirken und zwar namentlich dann, 
wenn der zu ſeiner Bereitung verwandte Rogen nicht ſorgfältig 
von dem die Fiſcheier mit einander verfittenden Schleim befreit 
iſt. Unſere Teichkarpfen und Hechte erreichen oft eine fo bedeus 


ranken fremdes Blut in die Adern geſpritzt 
Br Menſchenblut nicht zur Verfügung ſteht, das Blut hochſtehen⸗ 
der Säugethlere | 
de en Thieren, welches binnen Kurzem den Tod 


en müßte. } i 2 
> die itt feit des Aalblutes geht jedoch weit über die eben 


kleinen ho : 
Pferde gehen an der Einfprigung einer nee toxin“ | tende Größe und produziren dabei cine fo große Menge Rogen, 
Grunde; denn das in pine ears pay sang, feiner” daß die Verſuchung aus ihm Kaviar zu bereiten, auch Im Fami 
kommt nicht nur an wag Schlangengiſt ſehr nahe. Bom. Ge- lienkreiſe nahe liegt. Da dieſer Rogen nun in gekochtem Zuftande 
chemiſchen Eigenſchaften us icboch daburch Niemand abhalten] abſolut unſchädlich iſt, erſcheint die Annahme gerechtfertigt, daß 
nuſſe des Aalfleiſches darf se Pd Figen Beſtand⸗ ber Giftftoff in dem Schleime enthalten tft, der durch Kochen 


eben zerſtört wird, dem Kaviar aber, der nicht ſorgfältig genu 
entfchleimt worden ift, giftige Eigenſchaften verleiht. 2 it daher 
immer rathſam, den zur Kaviarbereitung verwandten Fiſchrogen 
durch ein großlöcheriges Sieb zu preſſen und gehörig auszuwaſchen. 

Von den Giftwaffen der genannten Fiſche ſcheint man übri⸗ 
gens im fernen Alterthum beſſere Kenntniß gehabt zu haben als 
dis in die neueſte Zeit, welcher ſämmtliche Fische als ungiftig 
galten. Eine griechiſche Sage nämlich, welche auf uns durch Oppian 
überkommen iſt, erzählt, daß Odyſſeus ſich an dem Stachel eines 
Giftrochens verwundet habe, welchen Telemachus als Spitze ſeines 
Speeres verwandt habe, und an den Folgen dieſer Verwundung 
geſtorben fet. a 

Auch ſonſt giebt es unter den Bewohnern des Meerestiefe 
manche giftige Arten. Die farbenprächtigen, in allen Tönungen 
des Regenbogens ſchillernden Quallen und Meduſen, welche zu 
weilen zu vielen Tauſenden an den Strand getrieben werden, bes 
figen an ihrem Nande einen Kranz von @iftbrüjen, deren Inhalt 


denn das entblutete Fleiſch ift Frei en : | 
a end, wenn fie ja ade in reger Me 
on ji ae fale, de ie eller wir gegen den 
S der auch die Heimath der meiſten anderen Gift⸗ 


fiſche ft ichen Flußläufen tft es nur noch der zier⸗ 
liche = acer an fiele Heals unter dem Namen 
Petermann n“ bekannte Fiſch, welcher giftige Eigenſchaften, hat. 
Hen Fiſchern galt er fett jeher ſchon für einen verdächtigen Geſellen 
und in der neueſten Zeit hat man wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt, daß 
die auf den Riemendeckeln und in der Rückenfloſſe derſelben bes 
findlichen Stacheln mit Giftdrüſen in Verbindung ſtehen, deren 

ft in den durch die Se hervorgerufenen Wunden eine 
efährliche Entzündung hervorruft. 
ee ober Giftapparat, welcher demjenigen der Schlangen ſehr 
ahnlich ist, findet ſich auch bei fait ſämmtlichen Zischen, welche zu 
den Familien der Diodonten, Petrodonten und Djtrattionen ober 
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auch kaum zu ſehen bekommen, außer er ſetzt ſich eigens zu dieſem 
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auf den nackten Körper der damit in Berührun kommenden 
Badenden wie Neſſeln brennt. Auch Muſcheln befigen zuweilen 
höchſt giftige Eigenſchaften. Vor einer Reihe von Jahren mußten 
in Wilhelmshafen eine größere Anzahl Dockarbeiter den Genuß 
von Miesmuſcheln mit dem Tode bezahlen, und es iſt noch in all: 
gemeiner Erinnerung, daß vor Jahresfriſt zahlreiche Mitglieder 
des deutſchen Reichstages an dem Genuſſe der bei einem parla⸗ 
mentariſchen Diner ſervirten Auſtern erkrankten. In beiden 
Fällen waren die Muſcheln friſch geweſen. Die Giftſtoffe waren 
daher bereits im lebenden Thier vorhanden und nicht erſt durch 
Verderben derſelben entſtan den. 

Bei dem ſteigenden Konſum todter Seefiſche im Inlande 
iſt es nicht unnöthig darauf hinzuweiſen, daß gerade Fiſchfleich 
außerordentlich leicht in Zerſetzung übergeht. In dieſem Zuſtande 
iſt natürlich jeder Fiſch ein höchſt lebensgefährliches Genußmittel 
und es kann jeder Hausfrau zur Vermeidung der traurigſten Un⸗ 
fälle nicht dringend genug an's Herz gelegt werden, Fiſche, deren 
Beſchaffenheit auch nur die leiſeſten Bedenken erregt, ohne wei⸗ 
teres wegzuwerfen. 


o 


Vermiſchtes. 


Aus Ki autſchon ging uns ſoeben die erſte Nummer der 
dort erſcheinenden „Deutſch aſiatiſchen Warte zu. Unter feinen 
Vermiſchten Nachrichten berichtet das Blatt: Juſt an dem Tage, 
an dem unſer Hafen zum Freihafen erklärt wurde, am Sedans⸗ 
tage, wurde dem Herrn Miſſionar Runge ein Sohn geboren, 
bei dem S. M. der Kaiſer auf allgemeinen Wunſch telegra⸗ 
phiſch erbetene und alsbald telegraphiſch zugeſagte Pathen⸗ 

Auf Anregung des Katferl. Richters 
Kapitänlieutenant Wilken 
der mit Vornamen 


eſammelt worden. 
eee übernommen hat, ſoll dem Sohn des Herrn Kunze 


digt werden. Der Kleine befindet ſich körperlich ſehr wohl. Er 
entwickelt, un wir % dieſer Ta 

o kräftige e, : 
Foie prädeſtinirt erſcheint und dermaleinſt mit Erfolg den Heiden 
das Evangelium predigen wird. 

Das Ph ee des Magens Innern 
ift zwei Münchener Doktoren, Lange und Meltzing, ge⸗ 
lungen. Die beiden Herren ſind ſelbſtſtändig und unabhängig von 
einander faſt gleichzeitig auf die Idee gekommen, ein Bild des 
Mageninnern durch Photographie zu gewinnen, und ſie haben ſich 
dann zur Erreichung des Zieles vereinigt, die ihnen nach mehr⸗ 
jähriger Arbeit geglückt iſt. Die Magen ⸗ Photographie kann 
man bei jedem Menſchen ausführen, bei dem ſich der Magenſchlauch 
einführen läßt. An das vordere Ende eines ſolchen Schlauches 
wird der photographische Apparat angeſchloſſen. Letzterer iſt 66 
Millimeter lang und hat einen Durchmeſſer von 11 mm. durch 
den Schlauch geht eine feine Drahtleitung, welche die electriſche 
Lampe in Funktion ſetzt. Um die Aufnahme des Magen⸗Innern 
zu bemerkſtelligen, muß dieſes eine geſpannte Oberfläche haben. 
Deshalb wird der Magen, nachdem er entleert und gereinigt iſt, 
mit Luft gefüllt. Es laſſen ſich nun in zehn bis fünfzehn Mi⸗ 
nuten bis zu 50 Aufnahmen machen. Durch Drehung des Appa⸗ 
rates um ſeine Axe können alle Theile der Magenoberfläche zur 
Diarſtellung gebracht werden. Die Photographien haben die Größe 
etwa eines Kirſchkernes; fie laſſen ſich natürlich beliebig ver⸗ 
größern, fo daß die dargeſtellten Eigenſchaften der Magenſchleim⸗ 
haut deutlich zu erkennen find. Was die Photographie des 
Magen⸗Innern für die mediziniſche Diagnoſtik alles leiſten wied, 
iſt z. Z. noch nicht abzuſehen; fie ſtellt wichtige Fortschritte zu 
Gunſten der leidenden Menſchheit in Ausſicht. f 

Der Veſuv half feit einiger Zeit nur die gewöhnliche 
Lava aus der Mündung des Hügels „Della Crocolla“ ausgewor⸗ 
fen, die fic) nicht weit über alte Lavachichten ergoß. Jetzt iit 
jedoch eine Eruption von einer bedeutenden Quantität von Lava 
erfolgt, und zwar aus dem 1875 entſtandenen Krater. Aber auch 
der Hauptkrater wirft jetzt oft große Gebilde glühender Materie 


aus. 

Chineſiſche Sprichwörter. Der Chineſe iſt ein 
feiner Beobachter der menſchlichen Seele, und es it intereſſant 
zu ſehen, wie trotz der eigenartigen, von der unſrigen grundver⸗ 
ſchiedenen geiftigen Entwickelung fic) bei, den Chineſen Sprichwörter 
gebildet haben, die mit dem Gedankengang der unſrigen ſehr nahe 
verwandt find. Zu letzterer Gruppe gehören die Lolgenden : Wenn 
der Blinde den Blinden führt, ſo werden beide in den Graben 
fallen. — Das Glück kommt nie doppelt, das Unglück nie allein. 
gebiert die Empfindung. — Iſt der Herr gemäch⸗ 
lich, ſo iſt der Diener träge. — Daß der Chineſe die Schwächen 
der menſchlichen Seele fo gut kennt wie ſeine weſtlichen Brüder, 
beweiſt der Spruch: „Freiſitzende im Theater machen gewöhnlich 
das Spiel ſchlecht, — und an einen Ausſpruch Salomons er⸗ 
innert das Woet: „Vornehme Leute dürfen eine Stadt in Brand 
ſtecken, der Arme darf nicht einmal eine Laterne anzünden.“ — 
Daß die Menſchen ſich überall gleich bleiben, dafür ſpricht das 


mit ihnen zu leben.“ — Eine Anſpielung auf die Unvermeidlich⸗ 
keit ſozialer Unterfchtede liegt in dem Wort; „Alle zehn Finger 
können nicht gleich lang fein.“ 

Gine deutſche Koſchkunſtausſtell ung iſt in Berlin 
eröfinet worden. Sie bietet ſehr viel des Intereſſanten. 


ne 
Für die Redaktion ver antwortlich: Karl Frank in Thorn. 
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chineſiſche Sprichwort; „Es ift leichter, Freunde zu beſuchen, als 
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